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von Dr. med. Jan-Christof Bohn

Zur Diagnostik von Aller-
gien gibt es je nach Be-

schwerden verschiedene Mög-
lichkeiten:

Prick-Test

Bei dem bekanntesten All-
ergietest gibt man kleine  
Allergen-Tröpfchen auf den 
Unterarm. Die Haut wird 
leicht angeritzt. Rötung  
und Quaddelbildung an jewei-
liger Stelle zeigen an, dass ei-
ne Allergie auf das entspre-
chende Allergen vorliegen 

könnte. Nachweisen lassen 
sich Empfindlichkeit gegen 
Pollen, Milben, Tierhaare und 
andere.

Epikutantest

Durch einen längeren Kon- 
takt von Fremdstoffen mit 
der Haut können Überemp-
findlichkeitsreaktionen auf-
treten. Eine häufige Variante 
ist die Allergie gegen Nickel.  
Für die Diagnosestellung si-
muliert man dies durch das 
Aufkleben von Testpfla-
stern auf die Haut für bis zu  
72 Stunden. 

Blutuntersuchung
Allergien vom „Soforttyp“, al-
so gegen Pollen, Milben, Tier-
haare, Schimmelpilze oder 
Nahrungsmittel kann man er-
gänzend oder alternativ zum 
Prick-Test auch durch Bestim-
mung von Antikörpern im 
Blut, sog. Immunglobulin E 
(IgE) erkennen.

Provokationstest

Ähnlich wie beim Epikutan-
test wird hier die reale Situati-
on simuliert, nur dass man da-
mit Allergene vom Soforttyp 
nachweist. Das geht z.B. durch 

Gabe allergenhaltigen Nasen-
sprays, seltener durch Inha-
lation des Allergens über die 
Bronchien. Bei manchen ver-
dächtigten Allergenen weiß 
man erst dann sicher, dass ei-
ne Allergie vorliegt. Denn bei 
Milben- und Schimmelpilz-
allergikern etwa sind die Be-
schwerden oft nicht ganz so 
typisch wie beim Pollenaller-
giker. Und Haut- oder Bluttest 
können in die Irre führen. 

In vielen Fällen vermuten 
schon Patientin bzw. Patient 
das richtige Allergen, in ande-
ren Fällen sind ausführliche 

Untersuchungen nötig. Al- 
lergologisch tätige Ärzte hel-
fen hier weiter und können 
nach entsprechenden Unter-
suchungen gemeinsam mit 
Betroffenen die geeignete Be-
handlungsstrategie finden.

�� Dr. med. Jan-Christof Bohn ist 
Facharzt für Hals-, Nasen- und 
Ohrenheilkunde und Allergolo-
ge mit Praxis in Mittweida. Tel. 
03727/2732 - www.dr-bohn.com

�� Dr. med. Joachim Böttiger ist 
Facharzt für Allgemeinmedizin und 
Allerologe im MVZ Freiberg, Tel. 
03731/772382

Übersicht Gründliche Diagnostik wichtig zur Wahl geeigneter Therapien bei Allergien

Diagnostik von Allergien

Von Michael Maicher

Bei einigen Menschen 
spielt das Immunsystem 

verrückt. Statt nur schädliche 
Krankheitserreger zu bekämp-
fen, stürzt sich die Immun-
abwehr auch auf harmlose 
Fremdlinge wie Blütenpollen, 
Hausstaub oder bestimmte 
Nahrungsmittelbestandteile: 
Der Körper reagiert allergisch. 
Die Neigung zu allergischen 
Reaktionen ist möglicherwei-
se angeboren. So entwickeln 
Menschen, deren Eltern Al-
lergiker sind, deutlich öfter 
ein gleichermaßen überemp-
findliches Immunsystem als 
solche, bei denen keine Aller-
gie in der Familie vorkommt.

Allergien nehmen zu

Allergische Erkrankungen 
sind in den westlichen Indus-
trienationen sehr häufig (z.B. 
leiden 16 Prozent der Deut-
schen an Heuschnupfen), und 
die Tendenz ist steigend. Wa-
rum Allergien in den Indus-
trienationen zunehmen, ist 
unbekannt. „Möglicherweise 
begünstigen sehr hygienische 
Lebensverhältnisse die Ent-
stehung von Allergien im Kin-
desalter. Denn in Regionen 
mit einfacheren hygienischen 
Standards treten Überemp-
findlichkeitsreaktionen deut-
lich seltener auf.“ Darauf weist 
Dipl.-Med. Ulrich Doerfel, 
Oberarzt der Kinderklinik am 

Krankenhaus Mittweida, hin. 
„Vermutlich können Schmutz 
und harmlose Keime in der 
Kindheit das Immunsystem 
stärken und weniger anfällig 
für Allergien machen.“

Damit sich eine Allergie 
entwickelt, muss das Immun-
system mindestens einmal in 
Kontakt mit der allergieaus-
lösenden Substanz (Allergen) 
kommen. „Bei dieser ersten 
Begegnung stuft es die eigent-
lich harmlose Substanz als 
fremd und gefährlich ein und 
startet damit eine Abwehr-
reaktion, die bei jedem er-
neutem Kontakt mit der Sub-
stanz ausgelöst wird“, erklärt 

Dr. Joachim Böttiger, Aller-
gologe und Allgemeinarzt am 
MVZ in Freiberg. Manchmal 
steigert sich die Heftigkeit der 
Abwehrreaktion im Lauf der 
Zeit sogar noch.

Verschiedene Formen

Unabhängig von der aus-
lösenden Substanz unter-
scheiden Allergologen vier 
verschiedene Allergietypen. 
Soforttyp- und Spättyp-Al-
lergie sind die beiden häu-
figsten Formen; die übrigen 
Allergieformen - Zelltoxische 
Reaktion und Immunkom-
plex-Reaktion - kommen eher 
selten vor. Bei einer Sofort-

typ-Allergie reagiert der Kör-
per unmittelbar nach Kontakt 
mit dem Allergen mit Über-
empfindlichkeit. Beispiele 
dafür sind Allergien auf Pol-
len, Nahrungsmittel, Insek-
tengift, Schimmelpilze, Tier-
haare und Hausstaubmilben. 
Beim Spättyp setzt die Reakti-
on nach 24 bis 72 Stunden ein. 
Auslöser sind meist Chemika-
lien und Metalle (zum Beispiel 
Nickel), die nach Hautkon-
takt Ausschläge hervorrufen. 
Aber auch Arzneimittel kön-
nen eine allergische Hautre-
aktion verursachen. Beispiele 
für den Spättyp sind Allergien 
gegen Latex, Chlor, Metalle,  

Medikamente, Reinigungs-
mittel und Licht.

Kriminalistisches Gespür

Die Suche nach einem Aller-
gie-Auslöser verlangt krimi-
nalistisches Gespür - und ein 
genaues Diagnoseverfahren. 
Denn tausenden möglichen 
Auslösern steht eine Handvoll 
Symptome gegenüber. Ganz 
selten ist der Zusammenhang 
zwischen Allergen und Aller-
gie so klar wie etwa bei einer 
Insektengiftallergie. Daher ist 
ein Allergie-Tagebuch sinvoll. 
„Allergiker tragen darin bei-
spielsweise die Art, Schwe-
re und Dauer der Beschwer-
den ein, die Tageszeit, zu der 
sie auftraten, sowie Medika-
menteneinnahme, Ernährung, 
Aktivitäten und Umweltein-
flüsse. So fällt es dem Arzt 
leichter, das auslösende Aller-
gen zu identifizieren“, berich-
tet Dr. Joachim Böttiger vom 
MVZ Freiberg weiter. 

Eine Diagnose durchläuft 
unter Umständen vier Phasen, 
bis das entsprechende Aller-
gen identifiziert ist: Arzt-Pa-
tienten-Gespräch (Anamne-
se), Hauttests, Labortests, 
Nachanamnese plus Provo-
kationstest. Zur Akuttherapie 
von Allergien kommen insbe-
sondere Antihistaminika und 
Kortisonpräparate zur An-
wendung. Sie beseitigen zwar 
nicht die Ursache, können 
aber Leben retten.

Das Thema Allergien gehören mitttlerweile zu den häufigsten Erkrankungen beim Menschen

Allergien sind weiter auf dem Vormarsch

Reizende Umgebung: Wunderschön und voller Allergene.                                    	                                                    Foto: Fotolia
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Von Michael Maicher

Brustkrebs (Mammakar-
zinom) ist eine bösartige 

Tumorerkrankung der Brust-
drüse. Das Mammakarzi-
nom ist in den westlichen In-
dustrienationen die häufigste 
Krebserkrankung bei Frauen. 
„Das Risiko, irgendwann im 
Leben an Brustkrebs zu er-
kranken, beträgt für Frauen 
rund zwölf Prozent. Die mei-
sten Frauen erkranken um 
das 62. Lebensjahr“, berichtet 
Gunnar Fischer, Chefarzt der 
Frauenklinik am Kranken-
haus Mittweida.

Die Ursachen von Brust-
krebs sind bislang noch nicht 
ausreichend geklärt. Eine 
überwiegende Mehrheit der 
Betroffenen erkrankt spon-
tan, also ohne, dass Medi-
ziner sichere Ursachen aus-
machen können. Jedoch sind 
mittlerweile verschiedene  
Risikofaktoren bekannt, wel-
che die Krankheit begün-
stigen. Zu den bekannten  
Risikofaktoren von Brust-
krebs gehören z.B. eine Kin-
derlosigkeit bzw. eine späte 
erste Schwangerschaft (nach 
dem 30. Lebensjahr), ein frü-
hes Einsetzen der Regelblu-
tung, eine späte Menopause  
(letze Regelblutung), eine dau-
erhaft fettreiche Ernährung, 
häufiges Röntgen und die 
langfristige Einnahme weib-
licher Sexualhormone. Da-
gegen erhöht die Einnahme  
der Antibabypille das Brust-
krebsrisiko nicht. Bei etwa 
fünf Prozent der erkrank-
ten Frauen ist eine genetische 
Veranlagung mitverantwort-
lich für die Entstehung von 
Brustkrebs (Mammakarzi-

nom). So steigt das Krebsrisi-
ko von Personen, bei denen 
eine Verwandte ersten Grades 
erkrankt ist, auf das Zwei- bis 
Dreifache an.

Brustkrebs bereitet im frü-
hen Stadium in aller Re-
gel keine Beschwerden oder 
Schmerzen. Es gibt jedoch 
Symptome, die auf einen Tu-
mor in der Brust hindeuten 
können. „Wichtig ist deshalb, 
dass jede Frau ihre Brüste re-
gelmäßig selbst abtastet und 
genau beobachtet, ob sie sich 
in irgendeiner Weise verän-
dert haben. Jeden Verdacht 
auf Brustkrebs sollte die be-
troffene Frau ärztlich abklären 
lassen – eine frühe Diagno-
se erhöht die Erfolgschan-
cen der Therapie deutlich“, so 
Chefärztin Dr. Anke Schulz 
vom Kreiskrankenhaus Frei-
berg. Mithilfe der Mammogra-
phie lassen sich gutartige von  
bösartigen Veränderungen ab-
grenzen, Größe und Anzahl 
der Veränderungen bestim-

men und Mikroverkalkungen 
erkennen. Mikrokalk sammelt 
sich in den Gängen des befal-
lenen Brustgewebes an und ist  
ein indirekter Hinweis für  
einen möglicherweise noch 
sehr kleinen Tumor. Eine Ul-
traschalluntersuchung, in 
Kombination mit der Mam-

mographie, erhöht die Si-
cherheit der Diagnose von 
Brustkrebs. Um endgültig sa-
gen zu können, ob die Verän-
derungen gut- oder bösartig 
sind, entnimmt der untersu-
chende Arzt mit einer Nadel 
eine Gewebeprobe zur mikro-
skopischen Untersuchung – in 

der Regel unter Ultraschall-
kontrolle.

Neben der Operation und 
der Strahlentherapie ha-
ben sich bei Brustkrebs die  
zusätzliche bzw. vorgeschal-
tete Chemotherapie und die 
Hormontherapie als Stan-
dardbehandlung etabliert 
und die Heilungschancen 
deutlich erhöht. „Das Risiko,  
dass der Tumor wieder auf-
tritt, ist nach einer bruster-
haltenden Operation im 
Vergleich zu einer Radikal-
operation zwar erhöht, lässt 
sich durch die anschließende 
Bestrahlung des Restbrustge-
webes jedoch wieder deutlich 
senken.“ Auch die Langzeit-
Überlebensraten verbessern 
sich durch eine Strahlenthera-
pie erheblich. Daher schließt 
sich einer brusterhaltenden 
Operation eine Strahlenthe-
rapie an. In den Krankenhäu-
sern Mittweida und Freiberg 
erhalten Patientinnen mit 
Brustkrebs eine optimale Be-
handlung.

Brustkrebs Früherkennung ist wichtig - Die Brust kann immer häufiger erhalten werden

Brustkrebspatientinnen umfassend versorgt 

Die Ultraschalluntersuchung liefert wertvolle Hinweise bei einem Brustkrebsverdacht.                  	           Foto: LMKGGMBH
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Von Ines Schreiber

Mittweida. Die Entbindungs-
station im Mittweidaer Kran-
kenhaus liegt im Trend. Drei 
moderne und wohnliche 
Familienzimmer vervoll-
ständigen seit Kurzem das 
Leistungsangebot. Die Fami-
lienzimmer können von den 
jungen Müttern als private Lei-
stung in Anspruch genommen 
werden, wobei man sie sowohl 
als Einzelzimmer als auch zur 
Übernachtung des Partners 
nutzen kann. Hier kann die 
junge Mutter nach der Geburt 
in Ruhe den eigenen Rhyth-
mus wieder finden. Auch der 
Komfort des Familienzimmers 

spricht für sich: so gibt es hier 
eine komplette Wickeleinheit 
und eine Schlafcouch für die 
Übernachtung des Vaters so-
wie natürlich auch eine Nass-
zelle mit Dusche, WC und Bi-
det,  Fernseher und Telefon.
Die Mittweidaer Entbin-
dungsstation bietet insgesamt 
neun moderne Wöchnerin-
nenzimmer, davon drei Fa-
milienzimmer und vier Zwei-
bettzimmer. Für die optimale 
Planung bittet die Station um 
Vorreservierung der Familien-
zimmer unter Tel. 03727/99-
1148. Da eine Geburt jedoch 
selten genau planbar ist, wer-
den die Zimmer je nach Ver-
fügbarkeit angeboten.

Lassen keine Wünsche offen: die Familienzimmer auf der Entbindungssta-
tion im Krankenhaus Mittweida.                      	                                      Foto: LMKGGMBH

Wohlfühlen Ansprechende Familienzimmer bieten jungen Müttern und Partnern ein Wohlfühlambiente

Entbindungsstation jetzt mit Familienzimmern
Geburtensaal mit 
neuem Design und 
mehr Komfort
 
Mittweida. Der Geburtensaal 
im Mittweidaer Krankenhaus 
erstrahlt in einem neuen De-
sign. Die kunstvolle und an-
sprechende Wandgestaltung 
macht den Geburtsvorgang 
zwar nicht schmerzfreier, die 
warmen Farben und Motive 
bieten jedoch eine entspan-
nende Atmosphäre für die 
werdenden Mütter. Eine wei-
tere Neuerung stellt das neue 
schnurlose CTG-Gerät dar, 
mit dem die Herztöne des Ba-
bys bis zur Geburt aufgezeich-
net werden, während sich die 
Entbindende noch frei bewe-
gen kann und nicht durch Ka-
bel behindert wird.

Die derzeit besten und zu-
verlässigsten Behand-

lungsmöglichkeiten finden 
Patientinnen in zertifizierten 
Brustkrebszentren, wo früh-
zeitig Veränderungen im 
Brustgewebe festgestellt wer-
den. Mehr als 100 solcher Kli-
niken sind mittlerweile von 
der Deutschen Krebsgesell-
schaft und der Deutschen Ge-
sellschaft für Senologie als 
Brustkrebszentrum ausge-
zeichnet worden. Darunter 

zählt auch das Brustzentrum 
im Krankenhaus Mittweida 
unter der Leitung von Gunnar 
Fischer, das seit nunmehr zwei 
Jahren in Kooperation mit der 
Frauenklinik der Klinikum 
Chemnitz gGmbH zertifiziert 
ist. Mit der Rezertifizierung im 
September und Oktober im 
vergangenen Jahr wurde die 
hohe Qualität der Brustkrebs-
behandlung erneut bestätigt. 
Damit wird auch zukünftig 
das bewährte Konzept von In-

dikationssprechstunden über 
weiterführende Diagnostik, 
operative Therapie inklusive 
rekonstruktiver Techniken, 
Organisation der Nachbe-
handlung, Durchführung der 
ambulanten Chemotherapie, 
Antikörpertherapie und Hor-
montherapie sowie Nachsor-
gesprechstunden angeboten. 
Mittels plastischer Operati-
onen ist es möglich, die Brust 
in 75 Prozent der Fälle zu er-
halten.

Spezialisierung Mittweida setzt auf umfassende Versorgung im Brustzentrum

Spezialisiert auf Brustkrebs



Freiberg. Die Diagnostik von 
Erkrankungen peripherer 
Nerven basiert auf Schilde-
rung der Beschwerden (Ana-
mnese), neurologischem 
Befund und neurophysiolo-
gischer Untersuchung. Die 
neurophysiologischen Mes-
sungen können aber kei-
ne Angaben über das Aus-
sehen und die Umgebung 
des betroffenen Nervenab-
schnittes treffen, die wesent-
lich für die Ursache der Er-
krankung sein können. Zur 
Untersuchung oberflächlich 
liegender Nerven ist deswe-
gen die Ultraschalldiagnostik 
mit hochauflösenden Sonden 
die Methode der Wahl. Damit 
lassen sich die Nerven im ge-
samten Verlauf an der Extre-
mität (an den Armen und an 
den Beinen) untersuchen und 
es besteht auch die Möglich-
keit der Untersuchung

in Bewegung. „Die hoch-
auflösende Sonographie ist 
ein wichtiges, noch zu we-
nig genutztes diagnostisches 
Mittel erster Wahl bei der 
morphologischen Diagnos-
tik peripherer Nervenerkran-
kungen“, erklärt Dr. Josef 
Böhm, Chefarzt der Neuro-
logie am Kreiskrankenhaus 
Freiberg. Er setzt dieses Ver-
fahren zur genauen Diagnos-
tik bei Untersuchungen von 
Nerven bei Engpasssyndro-
men (z.B. beim Karpaltunnel-

syndrom), bei Unfällen, bei 
Tumoren oder bei Neuropa-
thien (Erkrankungen mehre-
rer Nerven gleichzeitig) in der 
Klinik ein und gilt auch au-
ßerhalb von Deutschland als 
Experte auf diesem Gebiet (er 
ist einer von 4 Seminarleitern 
für Nerven und Muskelsono-
graphie der deutschen Ultra-
schallgesellschaft - DEGUM). 
Die Sonographie liefert Infor-
mationen zur operativen Pla-
nung und eignet sich zur post-
operativen Verlaufskontrolle 
bei Problemfällen. 

Am 21. März findet im 
Kreiskrankenhaus Freiberg 
eine Sonntagsvorlesung zu 
diesem Thema statt. Der Vor-
trag startet um 10 Uhr im 
Konferenzraum der Klinik 
und ist für alle Besucher ko-
stenlos. Im Vortrag wird auf 
die klinischen Anwendungs-
möglichkeiten der Methode 
anhand von Fallbeispielen 
eingegangen.
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Mit SpongeBob und 
Teddy möchte das 
Kreiskrankenhaus 
Freiberg Kindern die 
Angst vor dem Kran-
kenhaus nehmen.  
 
Von Michael Maicher

Am 27. März öffnet das 
Kreiskrankenhaus in Frei-

berg für Familien und Kin-
der seine Pforten. Von 9 bis 14 
Uhr möchten die Mitarbeiter 
des Krankenhauses unter dem 
Motto „SpongeBob und Ted-
dy sind krank - keine Angst vor 
dem Krankenhaus“ Kindern 
die Angst vor einem Kranken-
hausaufenthalt nehmen. Ein 
bevor stehender Krankenhaus-
aufenthalt ist für ein Kind Be-
sorgnis erregender als ein Arzt-

besuch. Es reicht auf keinen 
Fall, zu sagen: Da sind auch an-
dere Kinder, du wirst bestimmt 
schnell wieder gesund und wir 
kommen dich jeden Tag besu-
chen. Das Kind will wissen, was 
im Krankenhaus mit ihm ge-
schieht. Vor allem, wenn es mit-
bekommt, dass die ganze Fami-
lie wegen des heran nahenden 
Ereignisses in Aufregung ist. 
Ganz wichtig: Hören Sie ge-
nau auf seine Fragen, um nicht 
mit ihren Erklärungen an dem 
vorbei zu reden, was dem Kind 
Angst macht. Kinder fürchten 
im Krankenhaus nicht so sehr 
Schmerzen, sondern vor allem 
die fremde Umgebung. 

Teddyklinik

Zum Tag der offenen Tür  
lädt die Klinik auch in die  
eigens für diesen Tag einge-
richtete Teddyklinik ein. Spie-
lerisch erleben die Kinder  

hier die Aufnahme des Ted-
dys oder der Puppe ins Kran-
kenhaus sowie Diagnose- und 
Therapieabläufe. Zum Beispiel 
„Röntgenaufnahmen“ unter ei-
ner starken Lampe, das Schie-
nen einer gebrochenen Pfote 
oder eine OP mit „Narkose“, 
Schere, Nadel, Faden und Ver-
band. 

Als Trost für das näch-
ste Wehwehchen gibt es für 
jedes Kind eine Packung  
SpongeBob-Pflaster. Am Tag 
der offenen Tür erwarten  
die Besucher des Kreiskran-
kenhauses außerdem die  
Besichtigung der Kinder- 
station und eines Rettungswa-
gens, eine Bastelstraße, Kin-
derschminken und Luftballon-
figuren.

 
�� Tag der offenen Tür am 27. März 

im Kreiskrankenhaus Freiberg von 
9 bis 14 Uhr

Tag der offenen Tür Kreiskrankenhaus will Kindern die Angst vorm Krankenhaus nehmen

Teddyklinik eröffnet in Freiberg

Freiberg. In Deutschland wer-
den täglich 15.000 Blutkon-
serven benötigt. Einen Beitrag 
dazu leistet das Team der Ab-
teilung Transfusionsmedizin 
vom Kreiskrankenhaus Frei-
berg. Jährlich werden freiwilli-
gen Spendern etwa 5900 Blut-
spenden von je einen halben 
Liter abgenommen. Dennoch 
besteht ein Mangel an genü-
gend Blutreserven, was unter 
anderem auf die Alterung der 
Bevölkerung zurückzuführen 
ist. Aus diesem Grund freut 
sich die Blutspende über jeden 
jungen Nachwuchsspender. 
Spenden kann jeder Gesun-
de zwischen 18 und 68 Jahren, 
Neuspender dürfen maximal 
60 Jahre alt sein. Spende-
pausen müssen nach Reisen 
in außereuropäische Länder 
beachtet werden. Die Spen-
defähigkeit wird jeweils von 
einem Arzt festgestellt.

Die Blutspender im Kran-
kenhaus Freiberg helfen mit 
ihrer Spende nicht nur ande-
ren Menschen, sondern tun 
auch etwas Gutes für sich 
selbst. Einmal jährlich wird 
bei jedem Spender ein kosten-
loser Gesundheits-Check mit 
Bestimmung des Cholesterin- 
u. Blutzuckerwertes durchge-
führt. Diese  werden in einen 
Gesundheitspass eingetragen 
und durch jährliche Kontrolle 
überwacht. Ebenfalls erhalten 
alle Blutspender einen Nothil-

fepass mit ihrer Blutgruppe. 
Als Dankeschön gibt es außer-
dem einen Gutschein  im Wert 
von fünf Euro für den kfs Vi-
talshop im Freiberger Kran-
kenhaus. Spendern, die sich in 
Außenterminen Blut abneh-
men lassen, erhalten Präsente 
aus dem Vitalshop im gleichen 
Wert.

Gründliche Untersuchung

Viele Spender möchten 
gern wissen, was genau mit ih-
rem Blut nach der Spende pas-
siert. Jede Blutkonserve wird 
zuerst auf folgende Erkran-
kungen untersucht: Hepatitis 
(Gelbsucht) A, B und C, HIV, 
Ringelröteln und Syphilis. 
Dann wird das Blut gekühlt 
gelagert und danach gefiltert, 
um unerwünschte Blutbe-
standteile zu entfernen. Durch 
Zentrifugation wird das ge-
spendete Blut aufgetrennt in 

rote Blutkörperchen (Ery-
throzyten) und das Blutplas-
ma. Den Erythrozyten wird 
eine Ernährungslösung zuge-
fügt, um eine Haltbarkeit von 
35 Tagen bei Kühlung zu errei-
chen. Sie stehen nun für Pati-
enten (vorwiegend Patienten 
nach Unfällen, schweren Ope-
rationen und Patienten mit 
bösartigen Erkrankungen) zur 
Verfügung. Das Blutplasma 
(flüssiger Anteil des Blutes) 
wird bei -60 Grad Celcius 
schockgefroren und kann Pa-
tienten später z. B. nach ho-
hen Blutverlusten oder bei 
Gerinnungsstörungen verab-
reicht werden. 

Spendetermine sind jeweils 
Montag 13 bis 19 Uhr, Diens-
tag 7 bis 10 Uhr und Eigen-
blutspende von 10 bis 12 Uhr. 
Donnerstag kann zwischen 
9 und 15 Uhr Blut gespendet 
werden.

Chefarzt der Neurologie: Dr. med. 
Josef Böhm.	 Foto: VGE

Gesund leben Blutspender profitieren von regelmäßigen Check-ups

Blutspender helfen anderen und 
tun auch etwas für sich selbst

Diagnostik Neues Verfahren ist sicherer

Ultraschall entdeckt 
Nervenschäden

Gu
ts

ch
ei

n 
fü

r 
ei

n 
Pa

ke
t S

po
ng

e 
Bo

b 
Pfl

as
te

r

Blutspenden in professioneller Atmosphäre.                                            Foto: VGE
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Sonntagsvorlesung

Am 21. März findet um 10 Uhr im 
Konferenzraum des Kreiskran-
kenhauses die Sonntagsvorlesung 
zum Thema „Erkrankungen 
der peripheren Nerven“ statt. 
Referent ist Dr. med. Josef Böhm, 
Chefrarzt der Neurologie in 
Freiberg.

Tag der offenen Tür
Am 27. März lädt das Kreiskran-

kenhaus Freiberg zum Tag der 
offenen Tür ein. Von 9.00 bis 
14.00 Uhr möchten die Mitarbei-
ter des Krankenhauses unter dem 
Motto „SpongeBob und Teddy 
sind krank - keine Angst vor dem 
Krankenhaus“ Kindern die Angst 
vor dem Krankenhaus nehmen.

Blutspendetermine
Die Blutspende des Kreiskranken-
hauses Freiberg bietet in Kürze 
folgende Außentermine an:

24.03.10 Niederbobritzsch, Praxis 
Dr. Lutter von 14.00 - 18.00 Uhr

30.03.10 Zug, Landwirtschafts-
schule Zug von 14.00 - 16.00 Uhr

 31.03.10 Freiberg, Berufsschule 
„Julius Weisbach“ von 9.00 - 
13.30 Uhr

 07.04.10 Brand-Erbisdorf, Stadt-
haus von 14.00 - 18.00 Uhr

 14.04.10 Großschirma, Arztzpraxis 
Drs. Seeber von 14.00 - 18.00 Uhr
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�� Den Mittelsächsischen  
Gesundheitsboten können Sie 
auch herunterladen: 
www.kkh-freiberg.de 
www.lmkgmbh.de
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Sonstiges

Von Ines Schreiber

Jedem Patienten eines Kran-
kenhauses sollte eine opti-

male Behandlung und Betreu-
ung zu Teil werden – dieses 
Ziel unterstützt die Koopera-
tion für Transparenz und Qua-
lität im Gesundheitswesen, 
kurz KTQ.

Die KTQ-GmbH hat aus 
diesem Grund ein Verfah-
ren entwickelt, das erstmals 
die wissenschaftlich fundierte 
Analyse und Bewertung des 
Qualitätsmanagements von 
Einrichtungen ermöglicht – 
geschaffen von Qualitätsma-
nagement-Experten aller Part-
ner im Gesundheitswesen. 
Von Praktikern für Praktiker.

KTQ-zertifizierte Einrich-
tungen schaffen damit Trans-
parenz hinsichtlich ihrer 
gesamten Leistungen und be-
weisen ein besonderes Qua-
litätsbewusstsein. Im ver-
gangenen Jahr unterzog sich 
die Landkreis Mittweida 
Krankenhaus gGmbH mit al-
len drei Krankenhausstand-
orten freiwillig diesem Zer-
tifizierungsverfahren. Mit 
großem Engagement arbei-
teten die Mitarbeiter/innen 
aller Bereiche über Monate 
hinweg auf eine erfolgreiche 
Prüfung hin. Im KTQ-Katalog 

sind die Kriterien zur Quali-
tätssicherung in sechs Katego-
rien (Patientenorientierung, 
Mitarbeiterorientierung, Si-
cherheit, Informationswesen, 
Führung und Qualitätsma-
nagement) zusammengestellt, 
die im Rahmen der Zertifizie-
rung von Einrichtungen des 
Gesundheitswesens abgefragt 
werden, um Aussagen über die 
Qualität der Prozessabläufe in 
der medizinischen Versorgung 
treffen zu können. Damit bil-
det das Verfahren ein kom-

plettes Bild hinsichtlich der 
Leistungsfähigkeit und Gü-
te des Krankenhauses ab. Das 
KTQ-Bewertungsverfahren 
erfolgt in mehreren Schritten.

Bei der Verkündung der 
Ergebnisse der Visitation im 
Krankenhaus Mittweida An-
fang November 2009 wurden 
einige lobenswerte Aspekte 
festgehalten, z.B. dass der Pa-
tient spürt, dass er im Mittel-
punkt steht, des Weiteren das 
Visitenwesen, das auch an 
den Wochenenden vorbildlich 

funktioniert, das Kranken-
hausinformationssystem, die 
Mitarbeiterorientierung, die 
ausgeprägte Besprechungs-
kultur, die Außendarstellung 
und auch das zeitgemäße und 
gut implementierte Konzept 
der ambulanten Versorgung 
durch die Medizinischen Ver-
sorgungszentren.

Nach der abschließenden 
Prüfung durch die KTQ-
GmbH Berlin wurde am 17. 
Februar 2010 das Zertifikat 
von Prof. Dr. Friedrich-Wil-
helm Kolkmann, einem der 
Mitgründer und Entwick-
ler des Verfahrens und inzwi-
schen Ehrenvorsitzenden der 
KTQ-GmbH, an die Kranken-
hausleitung übergeben. Das 
Zertifikat gilt zunächst für 
drei Jahre, danach erfolgt die 
Rezertifizierung.

�� Einige Fakten zur KTQ-GmbH: 
Im Dezember 2001 wurde die 
KTQ-GmbH gegründet. Nach rund 
vierjähriger Entwicklungsarbeit 
wurde erstmals ein Zertifizierungs-
verfahren im deutschen Gesund-
heitswesen etabliert.Bis heute 
unterzogen sich international 524 
Krankenhäuser der KTQ-Zertifizie-
rung, kleine Krankenhäuser bis hin 
zu Großkliniken. Die Rezertifizie-
rungsquote im Krankenhaussektor 
liegt bei etwa 80 Prozent.

KTQ-Zertifikat Landkreis Mittweida Krankenhaus gGmbH überzeugt durch Qualität

„Der Patient steht im Mittelpunkt“

Auszeichnung für Qualität: Das KTQ-Zertifikat. Prof. Dr. Friedrich-
Wilhelm Kolkmann übergibt das Zertifikat an Geschäftsführerin Marlies
Sedlaczek, den stellvertretenden amt. Ärztlichen Direktor am
Standort Rochlitz, Chefarzt Dr. Ronald Otto sowie den Ärztlichen
Direktor für Mittweida und Frankenberg, Chefarzt Dr. Manfred Dörne
(v.l.n.r.)                                                                                                    Foto: Silke Dietze

Von Peter Hertel

Freiberg. In der Klinik für 
Neurologie des Kreiskran-
kenhauses Freiberg werden 
Schlaganfallpatienten mit den 
Vorteilen einer Spezialsta- 
tion (Stroke Unit) behandelt. 
In der auf moderner Technik 
und neuesten Erfahrungen 
basierenden Station mit vier 
Betten wird jährlich rund 300 
Patienten geholfen. Die Über-
wachung des Patienten er-
folgt  rund um die Uhr und die 
wichtigsten Daten wie Blut-
druck EKG, Sauerstoffsätti-
gung, Atmung, Herzfrequenz, 
Temperatur und Blutzucker-
gehalt werden registriert 
und ausgewertet. Dazu ist ei-
ne rund um die Uhr Versor-
gung im ärztlichen und pfle-
gerischen Bereich vorhanden 
und die erforderlichen Unter-
suchungsmethoden wie Com-
putertomographie, Magne-
tresonanztomographie und 
Angiographie (Darstellung 
der Gefäße) stehen in Freiberg 
zur Verfügung. 

Die Stroke Unit wird im 

Kreiskrankenhaus von der 
Fachärztin für Neurologie, In-
grid Matúšova geleitet. „Für 
den Erfolg unserer Behand-
lung ist es wichtig, ein Zeitfen-
ster von etwa drei Stunden zu 
beachten. In diesem Zeitraum 
ist es beim akuten Schlagan-
fall möglich, durch spezielle 

Medikamente die verstopfte 
Hirnarterie rasch wieder 
durchgängig zu machen und 
die Gehirnschädigungen die 
durch Sauerstoff- und Gluko-
semangel entstehen  zu ver-
ringern“, erklärt die Ärztin. 
Wenn der Patient nicht inner-
halb der Dreistundenfrist be-

handelt würde, ginge Hirnge-
webe unrettbar verloren. 

Pflegepersonal und Ärzte 
werden in der Stroke Unit 
besonders geschult. So wer-
den Komplikationen  schnel-
ler erkannt und können umge-
hend behandelt werden. „Die 
Patienten kommen aus der  
Region Freiberg/Landkreis 
Mittelsachsen und aus dem 
Kreis Mittleres Erzgebirge“, 
erklärt Matúšova.

Im Dezember unterzog 
sich die Klinik einem Zertifi-
zierungsaudit für die Schlag-
anfall-Station.  Dieses Audit 
wurde vom TÜVRheinland 
LGA durchgeführt. Am 10. 
März erhielt die Klinik das  
positive Ergebnis und die  
Zertifizierung. Mit dem Zer-
tifikat werden Stroke Units 
ausgezeichnet, die nach  
definierten Qualitätsricht-
linien arbeiten. Durch die  
Zertifizierung soll der Qua-
litätsstandard auf deut-
schen Stroke Units dauerhaft  
dargestellt, gesichert und  
kontinuierlich angehoben 
werden.

Das Team der Stroke Unit um den Chefarzt der Neurologie, Dr. med. Josef 
Böhm.                                                                                                     Foto: Peter Hertel

Stroke Unit Kreiskrankenhaus Freiberg - Schlaganfallstation ist zertifiziert worden

Spezialstation für Schlaganfall-Patienten


